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			Unser Chef, Oberstleutnant Trewes, wußte, welch nachhaltigen Schock sein neuer Auftrag bei uns auslösen würde. Er sprach betont sachlich und ruhig. Doch wer ihn kannte wie wir, vernahm das verhaltene Vibrieren seiner Stimme, fühlte die angestrengte Selbstbeherrschung hinterseinen leisen Worten und sparsamen Gesten.

			Leutnant Lorenz, unser junger lebensfroher Mitarbeiter, saß blaß, mit geweiteten Augen da; der korrekte, stets auf Haltung bedachte Oberleutnant Becker hockte verkrampft vornübergeneigt neben mir, sein Mund war ein schmaler harter Strich, selbst seine gewohnte Reaktion auf starke Eindrücke, das Kratzen in seiner sandblonden Haarbürste, blieb aus; auch mir war zumute, als hätte ich soeben einen Keulenschlag erhalten. Karl Höllriegel, vor einem Monat zum Unterleutnant befördert, der in unserer Kommission bei der Aufklärung des Falls Rennbahn so tatkräftig und klug mitgearbeitet hatte, war ermordet worden! Es war unfaßbar. Einen der Unseren, einen Genossen, den wir liebgewonnen hatten, einen bescheidenen, fleißigen Menschen, Vater von zwei Kindern, hatte jemand erstochen. Wer?

			Schweigend verließen wir den Dienstraum unseres Chefs, des Leiters der Abteilung K. Wir mußten uns erst fassen. Morde an Mitarbeitern des Staatsapparats gehören eigentlich nicht in die Kompetenz der Kriminalpolizei, aber offenbar war man hier, weil wir Karl Höllriegel persönlich gut kannten, von der Regel abgewichen, und sicherlich sprangen die Gedanken meiner beiden Mitarbeiter ebenso fieberhaft hin und her wie meine, als wir ins Erdgeschoß hinabfuhren.

			Im Hof wartete schon der Dienstwagen. Dr. Vollmer saß im Fond und stopfte seine Shagpfeife. Er hatte noch keine Ahnung, worum es ging. Erst als der Wagen aus dem Hof auf die Straße rollte und Lorenz ihm den Namen des Ermordeten nannte, starrte er ihn so betroffen über seine Brille hinweg an, als zweifle er, richtig gehört zu haben; mit einem unwillkürlichen Schmerzlaut ließ er das Streichholz fallen, das ihm die Fingerspitzen versengt hatte. Dann schüttelte er wie geistesabwesend den Kopf, sagte ein paarmal ganz sinnlos »So, so« und schwieg. Seine Pfeife anzuzünden, vergaß er.
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			Mordtaten gehören bei uns zu den seltener werdenden Verbrechen. Die rückläufige Statistik beweist das nur ungenügend. Auf vorsätzlichen Mord, sorgsam geplant und raffiniert durchgeführt, stoßen wir Kriminalisten kaum noch. In den meisten Fällen handelt es sich um Körperverletzung mit tödlichem Ausgang oder um Totschlag, begangen in Trunkenheit oder Jähzorn, und selbst bei Mordtaten, die juristisch als solche zu qualifizieren sind, ist der Tatbestand fast immer so unkompliziert wie das Motiv: hemmungslose Eifersucht, Roheit entmenschter Eltern, gewaltsame Auslösung jahrelang aufgespeicherten Hasses, bedenkenlose Geldgier verwahrloster oder mißleiteter Jugendlicher. Die Aufklärung erfolgt, da die Bevölkerung hilft, meist sehr schnell, manchmal noch am gleichen Tage.

			Je mehr unsere gesellschaftlichen Verhältnisse gesunden, um so seltener werden auch Mordtaten von Psychopathen. Erpresser werden kaum noch ermordet, sondern angezeigt, weil man uns, der Volkspolizei – ich stelle das mit einigem Stolz fest –, zunehmend vertraut. Wir kennen weder Callgirls noch Luxusprostitution; unsere Sittenpolizei, in manchen kapitalistischen Ländern das zahlenmäßig stärkste Dezernat der Abteilung K, ist bei uns auf ein relativ kleines Häuflein von Kollegen und Kolleginnen zusammengeschrumpft, die wir scherzhaft »Sozialseelsorger« nennen. Die Abteilung Geld- und Banknotenfälschung existiert nicht mehr, sie ist arbeitslos geworden; ein längst pensionierter Kollege, international bekannter Spezialist, könnte gegebenenfalls um Rat gefragt werden. Geringfügige Ansätze von Rauschgifthandel, eine der größten Sorgen unserer westlichen Kollegen, sind mit der Schließung unserer Staatsgrenze von selbst verkümmert. Waffenschiebungen und Mädchenhandel, was im Westen zwangsläufig zu vielen Morden führt, hat es bei uns nie gegeben. Vor allem aber sind bei uns die Wurzeln, aus denen früher und in kapitalistischen Ländern heute noch organisierte und schwierig aufzudeckende Gewaltverbrechen, nicht zuletzt die sogenannten perfekten Morde, sproßten und sprießen, abgehackt und verdorrt, nämlich die Machtkämpfe der monopolkapitalistischen Konzerne und der von ihnen beherrschten politische Gruppierungen, damit eng verbunden die Korruption des gesamten öffentlichen Lebens, von der selbstverständlich Justiz und Polizei nicht ausgenommen sind.

			Ich mußte diese allgemeine Betrachtung, die ein geübter Schriftsteller sicherlich sehr geschickt in späteren Kapiteln zwischen den Zeilen untergebracht hätte, kompakt hierher setzen, nicht etwa um zu zeigen, wie schwierig es ist, bei uns einen lebenswahren Kriminalroman voll außergewöhnlicher und abenteuerlicher Geschehnisse zu verfassen, sondern als schlichter Berichterstatter, der ich, Peter Brückner, nun einmal bin. Denn es ist klar, daß wir vier uns auf der Fahrt zum Tatort alle nur möglichen und sogar unmöglichen Motive durch den Kopf gehen ließen, die zum Mord an unserem Kameraden geführt haben könnten. War Karl Höllriegel im Kampf mit einem Verbrecher, den er gestellt hatte, niedergestochen worden? Oder gab es einen privaten Anlaß, der nichts mit seiner dienstlichen Tätigkeit zu tun hatte?

			Unser Wagen bog, nachdem er die gepflegten Alleen des westlichen Niederschönhausens mit ihren individuellen, villenähnlichen Ein- und Zweifamilienhäusern durcheilt hatte, in das nördliche Laubengelände ein.
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			Donnerstag, neun Uhr fünfzehn vormittags, November. Trübes Herbstwetter. Die Luft schwer von alles durchdringender Feuchte. Immer enger, holpriger und glitschiger werden die Wege zwischen den verwilderten Hecken, verrotteten Lattenzäunen und schadhaften Maschendrahtgittern. Verwahrlost sind fast alle Grundstücke, verfallen viele Lauben. Erblindete oder zerschlagene Fenster, mit Brettern vernagelte Türen. Abgeblättert die Farbe, besonders mißbehaglich, wo verbliebene grellbunte Flecke durch die graue, diesige Luft schreien wie giftige Ekzeme auf schmutzgrauer Haut. Unkraut wuchert unwahrscheinlich dicht und hoch. Obstbäume, unbeschnitten und teils noch unbeachtete Frucht tragend, lassen kraftlos fahlfarbiges Laub hängen; junge Birkenbäumchen und Kastanien, irgendwo ungehindert angewachsen, verlieren in rieselndem Fall ihre wachsweißen und ockergelben Blätter; wo diese unseren Weg bedecken, rutscht der Wagen wie auf Schmierseife. Und inmitten dieser traurigen Großstadtwildnis, dieser menschenleeren Öde da und dort überraschend ein Grundstückchen mit sorgsam gestutzter Hecke oder sauber drahtumzäunt, die kleinen Beete abgeerntet, die Obstbäumchen ohne Wildwuchs, die Kieswege geharkt, vom obligaten Gartenzwerg behütet, die Häuschen pfleglich instand gehalten. Aus einem kriecht, quer gegen den lastenden Dunst ankämpfend, dünner Rauch; es ist also bewohnt. Warum aber ist die Mehrzahl verlassen und verkommen? Lohnt der Schrebergarten nicht mehr, weil hier demnächst Neubaublocks oder Industriebauten entstehen werden?

			Was geht’s mich an. Unser Kamerad Karl Höllriegel ist ermordet worden! Hier irgendwo, ganz in der Nähe. Nein, ich mag den Herbst nicht. Ich liebe heiße Sommer, kalte Winter und klare Frühlingstage. Der Herbst mit seiner krankhaften Buntheit bedrückt mich, selbst wenn er sonnig ist, ich fühle trotzdem das Sterben.

			Das mag mit meinem Beruf zusammenhängen, den ich liebe weil ich das Leben liebe, weil mir Verkommenheit, Fäulnis und Untergang zuwider sind.

			Nieselregen setzte ein, als unser Wagen zum Stehen kam. Ein Volkspolizist hatte ihn angehalten.

			Wir stiegen aus. »Etwa dreißig Meter weiter«, sagte der Mann, »dann um die Ecke.«
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			Im Augenblick bemerkten wir es gar nicht, erst rückerinnernd ist es uns aufgefallen, daß nirgends, wie sonst fast immer, Neugierige herumlungerten, obwohl seit Entdeckung der Tat mehr als eine Stunde vergangen war; im Augenblick beherrschte uns alle vier nur der eine Gedanke: Gleich stehen wir vor unserem toten Kameraden.

			Er lag unter einem beerenschwarzen Holunderstrauch in einem Heckenwinkel, nahezu ganz verdeckt von meterhoch emporwuchernden Brennesseln. Der Griff eines Messers ragte aus seinem Rücken.

			Wortlos sahen wir in sein bleiches Gesicht, das sich im Fall oder beim Aufschlagen zur Seite gedreht hatte. Ein Stein hielt den Kopf in dieser Lage. Der Ausdruck in dem schmalen kantigen Gesicht des Sechsundzwanzigjährigen war so ruhig, als schlafe er; nur die dunklen, sonst so lebhaften Augen waren unnatürlich weit geöffnet und starrten glasig ins Nichts.

			Neben mir räusperte sich jemand. Es war der Abschnittsbevollmächtigte. Wir hatten ihn vorher kaum bemerkt, jetzt erinnerte er uns wortlos an unsere Pflicht. Ich murmelte ein paar Worte, er antwortete hastig, ich weiß nicht mehr, was. Aber der Bann war gebrochen. Der Auslöser der Kamera klickte, Leutnant Lorenz, das fröhliche Jungengesicht grau und wie um Jahre gealtert, begann mit den üblichen Aufnahmen, indes Dr. Vollmer, von einem Bein aufs andere tretend, nervös abwartend dastand und seine Brillengläser wieder und wieder putzte. 

			Ich zwang mich und gab Oberleutnant Becker einen Wink, zunächst die weitere Umgebung abzusuchen. Ihm war äußerlich am wenigsten anzumerken. Wer ihn nicht kannte, hätte ihn für völlig gefühllos halten können, tatsächlich aber versteckte er sein Ergriffensein hinter überbetonter Sachlichkeit. Das übertrug sich, wir überwanden die psychische Belastung durch intensive Arbeit. Trotzdem blieb alles bedrückend.

			Der Platz, vermutlich der Tatort, auf den uns der Heckenweg, sich allmählich verbreiternd, geführt hatte, war ein längliches Dreieck. Der Boden bestand hier, abgesehen von den ziemlich breiten, stark verunkrauteten Rändern, aus festgestampfter Schlacke. Klägliche Büschel von Löwenzahn und Wegerich, die sich tupfenweise in ihm festgesetzt hatten, waren unverletzt, Fußspuren waren nirgends zu erkennen, Und an den Rändern?

			Eine Gartenpforte etwa in der Mitte der linken Längsseite des Dreiecks, halb aufgedrückt, hing in verrosteten Angeln. Sie war in letzter Zeit nicht bewegt worden, denn hohes nasses Gras, Huflattich und einige Distelstauden standen ungebeugt vor und hinter dem unteren Eisenrahmen der Pforte. Oberleutnant Becker, der die gegenüberliegende Längsseite untersuchte, stellte ähnliches fest: Schloß und Riegel einer hölzernen Gattertür waren unberührt, Brombeerranken hatten sich um die unteren Lattenenden geschlungen; sie wären beim Öffnen abgerissen worden. Von den beiden verwilderten Grundstücken rechts und links des Platzes konnte also niemand gekommen noch dorthin verschwunden sein, zumal die dichtverwachsenen Hecken keinerlei Lücke aufwiesen, durch die ein Mensch hätte gehen oder kriechen können. Überdies würde uns dies das niedergedrückte Gras oder Unkraut an den Wegrändern sofort verraten haben.

			Es blieb also nur der feste Boden des Dreiecks, und der verriet uns so gut wie nichts. Ein Zigarettenstummel, den Becker entdeckte, war so sehr aufgeweicht, daß es schwierig war, ihn einigermaßen unversehrt für die Untersuchung sicherzustellen; natürlich konnte er schon lange hier gelegen haben und war nicht von dem stärker werdenden Nieselregen, sondern von Frühnebeln und gelegentlichen Regenschauern mehrere Tage und Nächte von Nässe durchtränkt worden. Im Kriminaltechnischen Institut würde man das zuverlässig feststellen.

			Wenig später fand ich am Wegrand einen Kugelschreiber. Ehe ich ihn mit der Pinzette aufhob und vorsichtig einpackte, kniete ich nieder und besah ihn mir aufmerksam durch die Lupe. Er schien ziemlich neu zu sein und war selbstverständlich naß; eine daktyloskopische Spurenabnahme an Ort und Stelle war unmöglich. Das Messing der Halteklammer und der Spitzenführung zeigte, soweit ich das unter diesen Umständen beurteilen konnte, noch keine Anzeichen von Oxydieren; es konnte also nicht lange her sein, daß er verloren oder weggeworfen worden war. Vom Opfer? Vom Täter? Er konnte ebensogut jedem beliebigen Menschen gehört haben, der des Wegs gekommen war.

			Dr. Vollmer rief uns leise heran, Lorenz war mit den Aufnahmen fertig, er sah immer noch ganz elend aus.

			Karl Höllriegel trug einen dunkelgrauen Straßenanzug, der nun vom Regen und dem abtropfenden Holunderbusch mehr und mehr durchnäßt wurde. Die Blutspur um das Heft des Messers verwandelte sich langsam in einen schwärzlichen Fleck. Selbstverständlich untersuchten wir, ohne den Körper zu berühren, zunächst die unmittelbare Umgebung.

			Eine schmale Spur niedergetretener Brennesseln, kaum zwei Schritt lang, zeigte uns, daß der bereits tödlich getroffene Höllriegel bis zu der Stelle, wo er lag, mit letzter Kraft getaumelt war oder, was wahrscheinlicher schien, daß ihn der Täter in diese Richtung gestoßen hatte, damit das hohe und dichtstehende Unkraut den Körper gegen Sicht verberge. Geringfügige Blutspuren schon auf den von Höllriegel niedergetretenen Nesseln und dem festen Boden des Wegrands bewiesen, daß der tödliche Stich knappe anderthalb Meter von der Stelle, wo der Tote jetzt lag, also auf dem Schlackenweg, erfolgt sein mußte. Trotz sehr gewissenhafter Untersuchung fand sich auch hier nicht einmal die Andeutung einer Fußspur des Täters. Er war auf dem harten Boden geblieben. Deshalb auch unsere Annahme, er habe Höllriegel in die Nesseln unter dem Holunderbusch gestoßen und nicht etwa getragen. Ob er trotzdem seine Kleidung vor Blutflecken hatte bewahren können?

			Unsere Vermutung wurde fast zur Gewißheit, als wir uns den Tatvorgang anhand der gegebenen Realitäten zu rekonstruieren versuchten. Ich sagte bereits, daß unser ermordeter Kamerad in einem Heckenwinkel lag. Dieser wurde von der linken Längsseite des Dreiecks und einem willkürlich vorspringenden, heckenähnlichen Faulbaumgebüsch gebildet das hinter einem vermoderten Holzzaun stand. Dieser Zaun knickte aber gleich darauf – ebenso planlos, wie alles hier planlos angelegt zu sein schien – abermals schroff seitwärts ein und verengte den kleinen dreieckigen Platz wieder zum Weg. Karl Höllriegel war von hinten erstochen worden, er konnte also dem Täter kaum entgegengegangen sein, sondern mußte diesen Weg benutzt und der Täter ihn auf diesem Weg, leise gehend oder schleichend, verfolgt haben. Vielleicht würden wir auch noch eine geeignete Stelle entdecken, wo sich der Mörder verborgen hielt, um sein Opfer vorbei zu lassen und es von hinten niederzustechen.

			Zunächst aber erregte uns etwas anderes. Es gab noch eine zweite Spur. Die Grasnarbe und einige Nesseln waren seitlich von dem Toten niedergetreten. Jemand mußte sich an ihm zu schaffen gemacht haben. Das verriet auch der Zustand seines Jacketts. Es war auf der einen Seite zurückgeschlagen worden, um die Brusttasche freizulegen. Man brauchte nicht Kriminalist zu sein, um das sofort zu erkennen. Sicherlich war die Tasche jetzt leer. Was hatte sich der Täter angeeignet?

			Vollmer, der während unserer Spurensuche ungeduldig auf und ab gegangen war, begann nun seine Tätigkeit. Jetzt war er plötzlich ganz ruhig und konzentriert, er war nur noch Arzt. Mit äußerster Vorsicht, um keine Fingerabdrücke zu verwischen, entfernte er das Messer aus der Wunde und reichte es mir. Er schloß die Augen des Toten, bevor er die üblichen Temperaturmessungen am Körper und unter ihm vornahm, um die Todesstunde zu bestimmen.

			Inzwischen sah ich mir die Mordwaffe an. Es war ein gewöhnliches Messer, wie es im Haushalt zum Schneiden von Fleisch und Wurst gebraucht wird, der Griff etwa zehn bis zwölf, die Klinge über zwanzig Zentimeter lang; sie war vom häufigen Schleifen sehr schmal und spitz geworden. Auch der Griff, zwei gegeneinander vernietete, handgerecht geschweifte Buchenholzschalen, ließ deutlich erkennen, daß das Messer schon ziemlich alt sein mußte. Selbst durch die Lupe waren keine Fingerabdrücke zu sehen, aber dazu war das Holz auch wohl zu feucht. Ü̈berdies hatte der Täter möglicherweise Handschuhe getragen. Einstäuben durfte ich den Griff nicht, der Puder hätte geklumpt und vielleicht vorhandene Papillarlinien für eine spätere Abnahme im Institut, wenn die Nässe abgetrocknet war, nur unscharf gemacht. Leutnant Lorenz packte das wichtige Fundstück fachgerecht ein.

			»Der Stich war sofort tödlich«, sagte Vollmer so sachlich, als konstatiere er irgendein Krankheitssymptom bei einem alltäglichen Patienten. »Das Herz wurde getroffen. Der Tod, in wenigen Minuten eingetreten, ist vor mehr als zehn Stunden erfolgt; das kann ich schon jetzt mit Bestimmtheit sagen. Genaueren Aufschluß wird uns die Obduktion geben.« Er stand auf und legte seine Instrumerite in den Besteckkasten zurück. Dabei konnte er nicht verbergen, daß seine Hände leicht zitterten.

			Leutnant Lorenz winkte die Träger heran, die, mittlerweile, mit dem Ambulanzwagen eingetroffen, hinten abwartend bereitstanden.

			Eine sorgfältige Untersuchung der Stelle, wo der Tote gelegen hatte, ergab nichts mehr.

			Unser Doktor verabschiedete sich. Wir merkten ihm an, wie erleichtert er war, seinen Anteil geleistet zu haben.
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			Für uns begann die detaillierte Untersuchung. »Genosse Polizeimeister«, sagte ich zu dem Abschnittsbevollmächtigten, »wollen Sie bitte dafür sorgen, daß unser Wagen nachkommt. Der Weg bis hierher ist jetzt frei.«

			Statt der formellen dienstlichen Antwort fragte er: »Darf ich Sie auf etwas aufmerksam machen, Genosse Hauptmann?«

			»Das ist doch selbstverständlich«, antwortete ich.

			»Ich habe vorhin, als Sie den Tatort untersuchten, natürlich nicht gelauscht, aber trotzdem hörte ich daß Sie vermuten der Täter habe sich die Brieftasche des Ermordeten angeeignet. Das stimmt nicht. Der Mann, der die Tat entdeckte, hat sie an sich genommen und, als er Anzeige erstattete, im Revier abgegeben. Deshalb konnte von dort aus gleich der Name des Ermordeten zum Präsidium durchgegeben werden.«

			»Die verdammten Laiendetektive!« knurrte Leutnant Lorenz empört. Aber all seine berechtigte Empörung war jetzt nutzlos. Leider ist es immer noch nicht allgemein bekannt, daß beim Entdecken eines Verbrechens nichts berührt werden darf, weil dadurch wertvolle Spuren zerstört werden oder sogar neue, irreleitende entstehen können. Hier wäre das beinahe der Fall gewesen. Oder war es sogar so?

			»Lassen Sie den Wagen hier halten und warten«, befahl ich dem Abschnittsbevollmächtigten. »Die Sperrposten können Sie einziehen lassen. Sie, Genosse Polizeimeister, halten sich selbstverständlich zu unserer Verfügung.«

			Er entfernte sich rasch, und wir verfolgten nunmehr weiter den Weg, auf dem der Mörder und sein Opfer gekommen und auf dem der Mörder nach der Tat wahrscheinlich zurückgekehrt war. Ganz sicher war das allerdings auch nicht.

			»Es gibt noch keine einzige Tatsache, die diese Hypothese bestätigt«, wandte Oberleutnant Becker skeptisch ein.

			»Suchen wir danach«, antwortete ich verstimmt. Denn auch ich hatte kaum Hoffnung, noch etwas Beweiskräftiges zu finden.

			Der Weg blieb so wie anfangs: harter Schlackenboden, auf dem sich keine Fußspuren abzeichnen konnten, zu beiden Seiten breite, verunkrautete Ränder, nur daß jetzt rechts statt der Hecken einigermaßen gut erhaltene Latten- und Drahtzäune die Grundstücke eingrenzten. Diese waren offenbar im Sommer noch genutzt worden, denn Beete und Obstbäume waren abgeerntet, Unkraut hatte noch nicht alles überwuchert. Da und dort verblühten sogar Büschel buntfarbener Herbstblumen. Aber von den kleinen Holzhäuschen war keines mehr bewohnt.

			Wir mochten dreißig bis vierzig Meter weit gekommen sein und hatten nichts gefunden, als sich der Abschnittsbevollmächtigte zurückmeldete. »Können die Posten auf dieser Seite des Geländes ebenfalls eingezogen werden?« fragte er.

			Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn Oberleutnant Becker rief lauter, als es sonst seine Art war: »Genossen, mir fällt hier etwas auf. Kommt mal her!« Er stand auf der linken Wegseite vor einem Schutthaufen, wie sie hier vielfach die Gegend verunzierten. Es war ein häßlicher Anblick. Zuunterst lag eine völlig verschmutzte Matratze, aus deren aufgeplatzten Rissen die Füllung faulig hervorquoll; darüber das Skelett eines ehemaligen Kinderwagens; zwischen allem zerbeulte und rostige Konservenbüchsen, Bruchstücke eines Klosettbeckens, zerschlagene Einmachgläser und Flaschenscherben, zerflederte Broschüren und zerknülltes Papier, gebrauchte Mullbinden und allerlei Lappenzeug; obenauf eine zerfetzte Männerhose und ein unsauberes Damentaschentuch. Alles das vom Regen aufgeweicht, trübselig anzusehen und ekelerregend. »Dort«, sagte Becker und deutete auf einen gelblichen Lappen. Es war ein handelsübliches Staubtuch, quadratisch, aus leicht flusigem Material, nicht ganz sauber, durchnäßt, aber unversehrt. Was nun natürlich auch mir und Leutnant Lorenz auffiel: Es sah fast neu und, vor allem, trotz der Regenfeuchte trockener aus als all das andere Gerümpel.

			Becker zog das Tuch mit spitzen Fingern heran und versenkte es sorgsam in eine Zellophanhülle. »Kann ein bedeutungsvolles Fundstück sein«, murmelte er. »Obgleich ich es keinesfalls überschätzen möchte«, fügte er sogleich pedantisch hinzu. Dann hob er das Damentaschentuch auf und stellte es ebenso gewissenhaft sicher. Mit seiner Schere – dergleichen führen wir bei unseren Recherchen immer mit uns – schnitt er ein Stück aus der Männerhose, ebenso trennte er einen Fetzen von einem der obenliegenden Lumpen ab, und während er auch diese Fundstücke, jedes für sich, in Beutel gleiten ließ, flüsterte er stirnrunzelnd:. »Pfui Deibel!« Angeekelt besah er seine Fingerspitzen, wischte sie, offensichtlich etwas geniert, an seiner Hose ab, bevor er auf seine Armbanduhr blickte und dann in sein Notizbuch »9.46« schrieb.

			Nach weiteren vierzig oder fünfzig Metern vergeblicher Spurensuche trafen wir auf den Volkspolizisten, der von dieser Seite her den Weg zum Tatort absperrte. Bevor ihm der Abschnittsbevollmächtigte mitteilte, daß die Sperre aufgehoben sei, fragte er ihn: »Hat’s hier was gegeben?«

			»Nein, hier wollte niemand durch«, antwortete der Mann. Er deutete über eine Gartenpforte hinweg, in deren Nähe er stand. »Nur da drinnen hat eine Frau die Hühner gefüttert und dann ihre Post aus dem Briefkasten genommen.«

			»Gut, Sie können gehen.«

			Das also war eines der wenigen noch bewohnten Grundstücke. Es lag dem Tatort am nächsten, aber dennoch viel zu weit ab, als daß man im Hause einen Schrei, selbst wenn er sehr laut gewesen wäre, hätte hören können, und Karl Höllriegel vermochte, wie der Tatbestand erwiesen hatte, wohl kaum noch zu schreien, als ihn die Mordwaffe traf. 

			»Kennen Sie die Bewohner dieses Grundstücks?« fragte ich den Abschnittsbevollmächtigten.

			»Selbstverständlich, Genosse Hauptmann. Es ist eine alleinstehende Frau, eine Witwe, schätzungsweise fünfundfünfzig bis sechzig Jahre alt. Marie Krüger heißt sie. Eine stille, bescheidene Person. Als ich neunzehnhundertachtundfünfzig nach hierher versetzt wurde, wohnte sie schon in dem Häuschen.«

			»Schön.« Ich wandte mich an meine Mitarbeiter. »Wir wollen die Frau, bevor wir zum Revier fahren, doch gleich aufsuchen. Möglicherweise hat sie etwas bemerkt, und das erfahre ich lieber unmittelbar als später auf Umwegen.«
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			Wir gingen durch den Garten auf das Haus zu. Es war klein, ein grob verputzter Würfel aus Backstein mit einem Dach aus fast schwarz gewordenen, stellenweise vermoosten Ziegeln. Links zwei und in der Vorderfront ein Fenster davor grüngestrichene Blumenkästen mit verblühenden Geranien. Auf der rechten Hausseite ein schuppenähnlicher Bretteranbau, mit Teerpappe gedeckt; seine Tür stand weit offen, so daß man im Innern sich etwas hinter Maschendraht bewegen sehen konnte. »Kaninchen«, sagte Leutnant Lorenz. Vor den Käfigen hockten auf dem Boden ein Halbdutzend oder mehr regenscheue Hühner, noch zwei, drei andere und ein Hahn scharrten draußen, naßglänzend das Gefieder, in einem Komposthaufen herum. Die Beete waren abgeerntet, eines sogar schon wieder umgegraben. Alle waren bestückt mit Beerenobststauden und, was ich gar nicht mag, mir aber eben deshalb auffiel, umrandet von schräg eingegrabenen Flaschen.

			Eine dürre, ziemlich kleine Frau öffnete uns. »Was wünschen die Herren?« fragte sie mit einer matten, farblosen Stimme. »Bitte, kommen Sie herein«, fuhr sie sogleich fort, als sie den Abschnittsbevollmächtigten erkannte. Sie gab ihm die Hand. »Guten Morgen, Herr Alrott.« Sie sah uns nacheinander unbefangen an. »Oh, Sie sind naß geworden. Wollen Sie nicht ablegen?« Dann, ehe wir antworten konnten: »Ich war gerade beim Frühstücken; soll ich Ihnen auch eine Tasse Kaffee machen?«

			Ich lehnte dankend ab, hängte aber Hut und Mantel an einen der Haken neben der Tür und gab damit meinen Begleitern das Zeichen, sich ebenso wie ich zu der Frau zu setzen. Oberleutnant Becker mißbilligte das bestimmt, denn ich konnte sicher sein, daß er es heimlich als unnötigen Zeitverlust verbuchte.

			»Ich darf meinen Kaffee austrinken?« fragte die Frau bescheiden und lächelte etwas.

			»Aber gewiß doch, Frau Krüger. Entschuldigen Sie, daß wir Sie überhaupt gestört haben, aber es muß leider sein. Sie wissen, was geschehen ist?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts Genaues. Der Polizist, der an meiner Tür stand, sagte mir nur, als ich vorhin die Zeitungen aus dem Briefkasten holte, ich dürfte jetzt nicht hinaus. Aber das wollte ich auch gar nicht. Ich fragte ihn nur, was denn geschehen wäre. Da sagte er, man hätte in der Nähe einen Toten gefunden.«

			Wenn ich schrieb, die Stimme der Frau sei farblos, dann stimmt das nicht ganz; sie war nur leise, etwas brüchig und sehr monoton, ich möchte sagen, sie klang ganz unpersönlich. Aber so wirkte die ganze Frau: Alles an ihr schien grau in grau, obwohl sie etwas rot-braun Gestreiftes trug. Nicht einmal ihre Haare, die auf dem Hinterkopf in einem dünnen Knoten endeten, waren grau, sondern von jenem stumpfen Aschblond, das bei sehr jungen Mädchen reizvoll sein kann, Frauen über fünfunddreißig, vierzig jedoch oft um zehn und mehr Jahre älter erscheinen läßt. Ihr Gesicht war glatt, beinahe faltenlos und ohne besonderen Ausdruck. Die Augen, wäßrigblau, lagen ziemlich tief, die Brauen verliefen unbestimmt, ohne deutliche Zeichnung. Selbstverständlich keinerlei Schminke oder Lippenstift.

			Ein gelernter Schriftsteller würde diese Frau Krüger, nur weil sie eine wahrscheinlich unwesentliche Zeugenaussage zu machen hatte, kaum so genau beschrieben haben – Naturalismus nennt man das ja wohl –, aber ich habe nun mal von Berufs wegen eine Schwäche fürs Detail. Das ist das A und O meiner Arbeit als Kriminalist. Deshalb verzeihe man mir, wenn ich jetzt noch einige Bemerkungen über die Wohnung hinzufüge; denn ich meine, man kann, wenn man aufmerksam beobachtet, aus dem Milieu oft mehr über einen Menschen erfahren als von ihm selbst.

			Auf mich wirkte der viereckige Raum, der nur hinten mit einer etwa drei Meter seitwärts vorspringenden Holzwand unterteilt war, irgendwie unordentlich, ohne daß ich auf Anhieb hätte sagen können, warum. Er war gut aufgeräumt. Vielleicht etwas zu hastig, und einiges war übersehen worden. So wurde beispielsweise der ganze Platz vor der hölzernen Trennwand von einer geräumigen Lagerstatt eingenommen; sie war zwar mit einer dunkelbraunen Wolldecke belegt, doch diese war nicht oder nur flüchtig glattgestrichen. Am Fußende lugte ein schmaler Streifen Leinenzeug hervor, und das war nicht mehr sauber; am Kopfende verriet mir ein Zipfel roten Inletts, daß das Kissen nicht überzogen war. Ich schrieb absichtlich »Lagerstatt«, denn es war keine Chaiselongue, sondern ein auffallend breiter Federrahmen mit aufgelegten Matratzenteilen, der auf vier Beinen aus Bohlenenden stand. Der Küchenschrank, weiß lackiert und gar nicht hierher passend, war offensichtlich neu. Seitwärts an einem der Fenster stand eine Anrichte mit einer elektrischen Kochplatte darauf und daneben zwei Zinkeimer. Einiges Geschirr, das auf der Anrichte neben dem Kocher abgestellt war, wartete aufs Abgewaschenwerden; es waren, wie ich im stillen registrierte, ein Kochtopf, zwei Teller und zwei Eßbestecke. Sehr ordentlich war Frau Krüger jedenfalls nicht. Sie schien auch nicht gern zu lüften, denn in dem überheizten Raum stand dumpfe Luft; ich möchte fast sagen, es roch muffig und, wenn mich nicht alles täuschte, nach abgestandenem Alkohol. Nur der starke, würzige Kaffeeduft übertäubte das.

			Frau Krüger, das unansehnliche Weiblein, war dennoch wohl eine Genießerin, ihr Frühstückskaffee war tiefschwarz und schien, nach der Größe der Kanne zu urteilen, nicht wenig gewesen zu sein. Eine Büchse Fischkonserven war restlos geleert. Wenn Frau Krüger auch beim Aufwasch sparsam mit der Zeit umging, mit der Butter tat sie es nicht; ich sah es an dem Brotrest, den sie eben in den Mund steckte. Übrigens hatte sie die Butter direkt der handelsüblichen Pergamentpackung entnommen, sie lag neben einer kleinen Bratpfanne, die ohne Untersatz auf dem Wachstuchbelag des Tisches stand und noch Reste von Rühr- oder Spiegelei aufwies.

			»Frau Krüger, ich möchte Sie einiges fragen«, begann ich. »Übrigens, entschuldigen Sie, mein Name ist Brückner. Das ist Herr Becker und das Herr Lorenz. Herrn Alrott kennen Sie ja.«

			Sie nickte und sah mich freundlich an.

			»Waren Sie gestern abend zu Hause?«

			»Ja von ungefähr halb sieben Uhr an.«

			»Wann haben Sie sich schlafen gelegt?«

			»Das mag so gegen zehn, halb elf gewesen sein. Aber ehe ich einschlafe, wird es gewöhnlich zwölf, manchmal auch eins. Bis dahin liege ich meistens wach und höre Radio.«

			»War es gestern auch so?«

			Sie zögerte kurz und dachte nach. Dann nickte sie. »Ja, so ungefähr. Aber ich kann Ihnen keine genaue Zeit angeben.«

			»Natürlich nicht, Frau Krüger, das verstehe ich. Es kommt uns auch nur darauf an, ob Sie in den späten Abendstunden vielleicht etwas Außergewöhnliches gehört oder sonstwie bemerkt haben.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts. Es war alles wie sonst. Draußen fuhr mal ein Motorrad oder Moped vorbei, einmal sah ich zufällig, als ich die Fenster verhängte, jemand den Weg entlangkommen. Ich glaube, es war ein Mann.«

			Oberleutnant Becker fragte: »Wann war das?«

			»Es war schon dunkel. Ich schätze, so gegen acht Uhr.«

			»Ein Mann?« fragte ich weiter, »Ja, mir schien es so. Ich habe nicht genau hingesehen. Warum sollte ich auch? Draußen geht doch immer mal jemand vorbei. Die Grundstücke rechts hinaus sind zum Teil noch bewohnt.«

			»Wenn ich Sie recht verstehe, Frau Krüger, ist es hier abends sehr still. Wenig Verkehr.«

			»Verkehr überhaupt keiner. Wenigstens nicht, was man so nennt. Auch tagsüber nicht.«

			»Sind Sie denn nicht ein bißchen ängstlich in dieser Einsamkeit?«

			Sie lächelte flüchtig. »Richtig einsam ist es hier nur im Winter. Ängstlich? Nein, eigentlich nicht, wenigstens war ich es bis heute nicht. Ich wohne schon hier seit neunzehnhundertdreiundvierzig. Da wurde ich in Pankow ausgebombt; mein Mann war zwei Monate vorher gefallen. Ich wurde hier eingewiesen. Eigentlich nicht schlecht. Man gewöhnt sich an alles. Und wer sollte mir etwas tun? Bei mir ist nichts zu holen.« Das alles sagte sie monoton dahin mit ihrer brüchigen, sanften Stimme, zwischen jedem der kurzen Sätze eine kleine Pause. Es war wie Tropfenfall. Oberleutnant Becker unterbrach sie, ihm ging das abwegige Geplauder sichtlich auf die Nerven. »Erinnern Sie sich«, fragte er, »wann das Motorrad oder Moped vorbeigekommen ist?«

			Sie schien seine Ungeduld gar nicht zu bemerken. »Das waren zwei«, sagte sie gleichmütig. »Das erste kurz nach acht, denn das Radio hatte gerade die Zeit angesagt. Das andere muß kurz vor zwölf vorbeigekommen sein. Ich habe es auch bloß gehört, weil ich die Musik abstellte, als ich schlafen wollte.«

			»Nehmen Sie an«, fragte Leutnant Lorenz, »daß es zwei verschiedene Fahrzeuge waren?«

			Sie nickte.

			»Warum?«

			»Es hörte sich verschieden an. Das eine bullerte, und das andere knatterte.«

			Alle ihre Antworten kamen ruhig, sie waren überlegt und logisch. Von Nervosität, die viele, besonders ältere Leute, oft befällt, wenn sie sich unvermutet mit der Kriminalpolizei konfrontiert sehen, konnte bei Frau Krüger keine Rede sein. Die Art, wie sie sprach und sich dabei kaum bewegte, machte den Eindruck, als sei ihr alles gleichgültig, manchmal sogar, als sei sie unaufmerksam oder zerstreut. »Ein sonderbarer Typ«, sagte Leutnant Lorenz später von ihr, »sie wirkt schläfrig und ist dabei hellwach.«

			»Gut, Frau Krüger«, schloß ich ab. »Und wie war das heute früh?«

			Sie hob – erste größere Geste, die sie machte – die schmalen Schultern und ließ sie wieder fallen. »Was ich vorhin schon sagte: Alles, was ich überhaupt weiß, habe ich von dem Polizisten draußen erfahren.«

			»Verstehen Sie uns recht, Frau Krüger, wir nehmen keineswegs an, daß Sie etwas über die Mordtat wissen. Aber es wäre immerhin denkbar, daß Sie etwas beobachtet haben, was uns weiterhilft. Etwa als Sie die Kaninchen fütterten. Oder die Hühner. Oder als Sie aus einem der Fenster sahen. Wann sind Sie denn heute aufgestanden?«

			»Ich schlafe immer ziemlich lange. Es wird gegen acht, halb neun gewesen sein. Auf die Uhr habe ich nicht gesehen. Zuerst bin ich hinausgegangen und habe mir Wasser von der Pumpe geholt.«

			»Hier auf dem Grundstück?«

			Sie lächelte. »Natürlich, wo denn sonst? Dann habe ich eingeheizt und die Wohnung aufgeräumt, zwischendurch, wenn Sie das interessiert, ein Glas Wasser getrunken und ein Stück Brot gegessen. Das tue ich jeden Morgen. Frühstücken tue ich immer erst später.« Wenn uns die Frau mit dem Erzählen dieser läppischen Einzelheiten ironisch zu verstehen geben wollte, daß sie unsere Fragen für unangebracht hielt, hätte sie es nicht geschickter machen können. In der Art, wie sie das tat, wirkte es zugleich naiv und doch unbestimmt hinterhältig.

			Oberleutnant Becker trommelte nervös mit den Fingerspitzen auf der Wachstuchdecke des Tischs. Ich verzog keine Miene und ließ sie weiterreden: »Dann habe ich die Kaninchen und die Hühner gefüttert. Hinterher holte ich meine Zeitungen aus dem Briefkasten. Dabei unterhielt ich mich mit dem Polizisten. Ich halte mir drei Tageszeitungen.« Sie deutete auf einen nahezu meterhohen Stapel abgelegter, großenteils schon gebündelter Zeitungen auf einem kleinen Tisch neben dem alten Kachelofen. Und als hätte ich danach gefragt, sagte sie etwas spitz, aber ohne jeden Ausdruck in ihrem glatten Gesicht: »Nur das ›ND‹ lese ich nicht; das ist mir zu politisch.«

			»Liebe Frau Krüger«, sagte ich freundlich, »Sie haben mich mißverstanden. Es liegt uns gar nichts ferner, als Sie auszufragen, was Sie im einzelnen getan oder gelassen haben. Weshalb sollten wir das wohl tun? Es kommt uns nur darauf an ob Sie draußen etwas bemerkt haben und was …« 

			»Ach so. Ja, ich verstehe.« Sie nickte. »Aber da kann ich Ihnen nicht helfen.« Sie zuckte leicht die Achseln. »Leider.«

			Oberleutnant Becker war aufgestanden und an das Fenster neben der Anrichte getreten. Er blickte hinaus als langweile ihn diese höchst überflüssige, ertraglose Vernehmung. Frau Krüger war ihm mit den Blicken gefolgt und sagte unvermittelt, ein wenig hastig sogar: »Doch etwas habe ich gesehen. Jetzt fällt es mir ein, wo der Herr am Fenster steht. Vorhin ist ein Mann vorbeigefahren. Ich nahm gerade die Decke herunter, die ich nachts übers Fenster hänge, da sah ich ihn.« 

			Oberleutnant Becker – ich dachte, er hörte gar nicht mehr zu – wandte sich lebhaft um. »Wann war das?«

			»Vor einer Stunde so ungefähr.«

			»Vorbeigefahren? Ein Mann?« Becker kam zum Tisch zurück.

			»Ja, auf einem Fahrrad.«

			»Wie sah er aus?«

			»Sehr groß. Eine helle Mütze hatte er auf, und einen grünen oder grüngemusterten Jumper trug er. Ich dachte noch so: Was hat der für breite Schultern.«

			»Von wo kam er?«

			»Von da, wo der Tote lag, nicht von dieser Seite. Er fuhr sehr schnell.«

			»Hat ihn denn der Posten nicht angehalten?«

			»Ich weiß nicht, ob der Posten schon dastand. Ich habe ihn jedenfalls nicht gesehen. Die Briefträgerin mit den Zeitungen muß ja auch vorbeigekommen sein und wurde nicht angehalten.«

			Ich fragte: »Wann kam denn die Briefträgerin?«

			»Das weiß ich nicht. Die sehe ich immer nur, wenn sie das Zeitungsgeld kassieren kommt. Ich glaube, sie wirft die Zeitungen wohl schon um sechs Uhr ein. Da schlafe ich noch.«

			Ich stellte noch einige Fragen nach dem Radfahrer, aber es kam nichts dabei heraus, Frau Krüger wiederholte nur nachdrücklich, daß er sehr breitschultrig gewesen sei. Wir verabschiedeten uns und gingen. Als letzter Oberleutnant Becker. Schon die Türklinke in der Hand, fragte er plötzlich ganz obenhin: »Hatten Sie gestern abend Besuch?«

			Die Frau riß ihre wäßrigblauen Augen erstaunt auf – die stärkste Reaktion, die ich bislang an ihr bemerkte – und sagte langsam, ein wenig lächelnd: »Besuch? Ich? Gestern abend? Aber nicht doch. Nein.«

			Oberleutnant Becker winkte lässig ab. »Entschuldigen Sie, es war nur so eine Frage, ganz nebenbei. Unwichtig. Auf Wiedersehen.«

			Er zog die Tür hinter uns zu, und wir gingen zum Wagen.
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			Lorenz steuerte ihn. »Zum Revier«, befahl ich. Polizeimeister Alrott wies ihm den Weg durch die unübersichtlichen Heckengänge. Oberleutnant Becker saß hinten neben mir. Ich schwieg abwartend und machte mich schon auf die nun fällige Kritik meiner Vernehmungsmethode gefaßt, da sagte er lebhaft: »Das hat sich gelohnt!«

			»Nanu?« fragte ich mit gespielter Verwunderung

			»Die Frau hat gestern Besuch gehabt.« 

			Ich nickte gelassen. »Das habe ich gleich anfangs bemerkt.«

			Becker sah mich etwas verblüfft an.

			»Denn ich nehme nicht an, daß Frau Krüger, die Butter aus dem Papier, Hering in Öl aus der Büchse und Eier aus der Pfanne ißt, zum Abendessen zwei Teller und zwei Bestecke benötigt, und so schlampig ist sie nun wieder nicht, daß sie das Geschirr von zwei Tagen unaufgewaschen stehenließe.«

			Becker war etwas enttäuscht. »Sie achten aber auch auf alles, Genosse Hauptmann«, sagte er widerwillig anerkennend. »Aber ich habe mir die Teller – deshalb ging ich zum Fenster – aus der Nähe besehen. Sie haben recht, auf beiden klebten die gleichen Speisereste: irgend etwas Fettiges.«

			»Ich hätte mich gewundert, wenn’s anders gewesen wäre. Und als Frau Krüger sah, daß Sie, Genosse Oberleutnant unmittelbar neben der Anrichte standen, fiel ihr verdächtig plötzlich ein, daß sie draußen doch etwas beobachtet habe, nämlich den Radfahrer mit den breiten Schultern. Der kann wirklich existieren, aber ebensogut auch erfunden sein.«

			Becker sinnierte: »Wollte sie mich dadurch vom Entdecken des Geschirrs oder vom genaueren Betrachten ablenken? Dann wäre sie sehr geistesgegenwärtig und gewandt. Aber diesen Emdruck machte sie doch ganz und gar nicht.«

			Leutnant Lorenz wandte sich, ohne die Geschwindigkeit zu vermindern, halb zu uns zurück und rief Becker über die Schulter hinweg zu: »Die hat’s faustdick hinter den Ohren!«

			»Konzentrieren Sie sich gefälligst aufs Fahren, Genosse Leutnant«, rügte ihn Becker streng. »Wir möchten nicht auch noch hier enden.«

			8

			Die Brieftasche Karl Höllriegels war im Polizeirevier abgegeben worden. Nun hielt ich sie in der Hand, ein stark abgegriffenes Ding aus weichem Glanzleder. Leutnant Lorenz hatte bereits alle Fingerspuren abgenommen.

			Ich, der sonst so Ruhige, heute aber wegen der Besonderheit des Falls innerlich stark erregt, bekam einen kleinen Tobsuchstanfall. Meine gewaltsam zurückgedämmte Erregung schlug nach außen, ich brüllte unbeherrscht. Gewiß, das gehörte sich nicht, das war absolut undiszipliniert und unverzeihlich. Aber man wird mir vielleicht zugute halten: Die Brieftasche war unbekümmert durch mehrere Hände gegangen. Nicht nur der Überbringer hatte seine Fingerbeeren darauf hinterlassen, sondern auch noch zwei oder gar drei Genossen des Polizeireviers. Wie kann man bei solcher Unvernunft erwarten, daß Laien sich vernünftiger verhalten?

			Aber geschehen war nun mal geschehen. Ich sah mir den Inhalt an. Auch der war leider schon von mehreren Personen befingert worden.

			Da war zunächst der Dienstausweis Karl Höllriegels. Da waren weiter einige Papiere, die vielleicht Hinweise auf den Täter geben konnten. Sodann der Personalausweis. Im anderen Fach steckten zweiundvierzig Mark und in einem der kleinen Seitenfächer ein aufgerissenes Tütchen mit Zündsteinen für das Taschenfeuerzeug sowie etwas Kleingeld. Alles das konnte natürlich nicht hier, das mußte sorgfältig im Präsidium und vielleicht noch im Kriminaltechnischen Institut untersucht werden.

			»Wo ist der Mann, der die Meldung erstattet und die Brieftasche abgegeben hat? – Holen Sie ihn herein.«

			Die Antwort kam zögernd und recht kleinlaut: »Wir haben nur seine Personalien aufgenommen und ihn nach Hause geschickt. Wir dachten …« 

			Ich brüllte zum zweitenmal. Erst als ich Leutnant Lorenz mich tief verwundert und Oberleutnant Becker mich sehr mißbilligend anstarren sah, denn alles hätten sie von mir erwartet, nur das nicht, nahm ich mich zusammen. »Lassen Sie den Mann sofort herholen«, befahl ich erschöpft.

			»Es wird nicht lange dauern, Genosse Hauptmann«, suchte mich der Diensthabende zu besänftigen. »Er wohnt hier in der Nähe.«

			Ich trank ein Glas Wasser, langsam, in kleinen Schlucken. Mein Herz, in letzter Zeit ohnehin etwas widerborstig, revoltierte. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, dann ging ich ein paarmal in dem engen Raum auf und ab. Ich wurde ruhiger. Und nachdem ich wieder saß und mir meine bis dahin schmerzlich entbehrte Morgenzigarre angezündet hatte, war ich umgänglicher und konnte diszipliniert denken.

			Die Papiere aus der Brieftasche waren enttäuschend: zwei HO-Kassenzettel eines Textilladens; ein Reparaturschein für ein Kofferradio; ein Los der Berliner Bärenlotterie; schließlich ein vierfach zusammengeknifftes Blättchen voller handgeschriebener Ziffern, die mir gar nichts sagten und, wie der Inhalt der anderen Scheine und Zettel, einen ebenso zufälligen, höchstwahrscheinlich ebenfalls privaten Charakter trugen. Das alles bot im Moment keine Anhaltspunkte, genausowenig wie die paar Gegenstände, die Oberleutnant Becker den Anzugtaschen des Ermordeten entnommen hatte: Schlüsselbund, Schnupftuch, Feuerzeug, Füllfederhalter und einen leeren Notizblock.

			Man ließ den inzwischen herbeigeholten Zeugen eintreten. Er war keineswegs groß, eher klein und untersetzt. Aber er trug einen grüngemusterten Jumper und hielt in der Hand eine hellgraue Mütze. War es der Radfahrer, den Frau Krüger gesehen hatte?

			Becker notierte seine Personalien. Er hieß Johannes Backelhorst, war siebenunddreißig Jahre alt, geboren in Berlin, von Beruf Fensterputzer. Wer schon so viele Menschen aller Art vernommen hat wie ich, verfügt über Erfahrung im Einschätzen. Der hier war ein Schwätzer, der sich selbst sehr wichtig nahm, einer, der sich in alles einmischt, ein Hansdampf in allen Gassen. Er konnte kaum ruhig sitzen, die blauen Kulleraugen in dem pausbäckigen Gesicht wanderten, während er sprach, munter vom einen zum andern. Bei diesem Typ ist Vorsicht geboten, bei ihm geht leicht die Phantasie durch, er berichtet nicht sachlich, sondern kommentiert Vermutungen, die er, wenn man den gelindesten Zweifel merken läßt, sogleich mit rasch erfundenen angeblichen Tatsachen zu erhärten sucht, an die er im nächsten Augenblick selbst felsenfest glaubt. Derartige Menschen sind nicht einfach als Lügner abzutun, sie wollen uns sogar zumeist ehrlich helfen, sich zugleich aber auch selbst interessant machen, uns, während sie aussagen, »in die Karten gucken«, um später am Biertisch und im Kollegenkreis wichtigtuerisch mit »geheimen« Kenntnissen und phantastischen Hypothesen zu glänzen – eine gefährliche Art von Zeugen, gefährlicher oft für den Gang der Ermittlung als jene, die in eine Sache verwickelt sind und deshalb bewusst erfundene Angaben machen; am gefährlichsten aber, wenn beides zusammentrifft und sich mischt.

			»Erzählen Sie, Herr Backelhorst. Sie haben den Toten entdeckt. Wie war das?«

			Er holte tief Luft wie ein Sportler beim Start und knallte zunächst mal ein lautes »Also« in den Raum: »Also – das war so. Ich fahre da mit dem Rad den Weg lang und gucke rechts und links, ich bin nämlich, müssen Sie wissen, keine Trantüte …«

			»Woher kamen Sie, wohin wollten Sie?«

			»Ich kam von zu Hause und wollte, weil das für mich nämlich der nächste Weg war, durch die Schrebergartensiedlung nach Pankow. Dort sollte ich in einem HO-Schuhgeschäft die Fenster putzen. Das war ausgemacht. Mein Handwerkszeug, Eimer, Wischtücher und so, hatte ich hinten auf meinem …« 

			»Schön, schön. Doch sagen Sie uns, um wieviel Uhr ungefähr geschah das?«

			»Das kann ich Ihnen haargenau sagen!« Er strahlte stolz. »Es war auf die Minute acht Uhr dreizehn. Ich bin doch helle und weiß, daß bei Verbrechen die Zeit eine große Rolle spielt, und meine Uhr, da kann ich mich drauf verlassen, die stimmt. Ich stelle sie nämlich jeden Morgen nach dem …«

			Diesmal unterbrach ihn Oberleutnant Becker: »Wie spät haben Sie es jetzt?«

			Der Mann, etwas ärgerlich, sah auf seine Armbanduhr, dann verkündete er stolz: »Zehn Uhr dreiundvierzig.«

			Trocken korrigierte Oberleutnant Becker: »Es ist jetzt zehn Uhr vierunddreißig.«

			Temperamentvoll wollte der Zeuge widersprechen, aber ich deutete auf die Wanduhr über dem Schreibtisch. Becker hatte natürlich recht.

			»Nee, so was« murmelte der Mann, »sonst geht sie immer auf die Sekunde « Er schüttelte Sie und hielt sie ans Ohr.

			»Wir wollen uns damit nicht aufhalten, Herr Backelborst«, drängte ich. »Erzählen Sie weiter. Oder nein, erklären Sie uns erstmal, warum Sie so aufmerksam nach rechts und links blickten. Hatten Sie dazu eine besondere Veranlassung?« 

			»Nein, Herr Kommissar, ich halte bloß überall Augen und Ohren offen. Dafür bin ich bekannt. Und heute morgen – ich weiß nicht, ob Sie sich das vorstellen können? – da hatte ich außerdem so was wie eine Ahnung.«

			»Nein, Herr Backelhorst, das kann ich mir nicht vorstellen. Also kurz: Sie fuhren den Heckenweg entlang zur Arbeit. Fuhren Sie schnell?«

			»Im Gegenteil, ziemlich langsam.«

			Ich verglich diese Aussage mit derjenigen Frau Krügers. Abermals ein Widerspruch, wenn er auch gar nichts zu bedeuten brauchte. »Schön, Herr Backelhorst, und da sahen Sie …«

			»Nein. Sie meinen den Toten? Da wäre ich glatt dran vorbeigefahren, so versteckt wie der lag. Nein, ich bremste und stieg ab. Warum? Weil ich mal in die Ecke gehen wollte, um … Na, Sie verstehen schon?« Er grinste übers ganze Gesicht.

			»Sie wollten ein Bedürfnis verrichten.«

			»Genau das, Herr Kommissar.«

			»Ich bin nicht Kommissar, nennen Sie mich Brückner. Und da sahen Sie …«

			»Daß da jemand lag! Ich dachte erst: ein Betrunkener. Aber da sah ich das Messer. Klar, da wußte ich, was die Glocke geschlagen hatte. Ich legte mein Rad auf den Weg …«

			»Sie stellten es nicht an die Hecke?«

			»Nein, die war mir zu naß.«

			»Gut, weiter.«

			»Ich schaute auf die Uhr. Aber das habe ich ja schon gesagt …«

			»Ganz recht. Doch mir ist der Beweggrund dazu nicht ganz verständlich.« 

			»Hab ich Ihnen doch auch schon gesagt: Weil ich die genaue Zeit aufnotieren woIlt, um der Polizei zu helfen. Ich lese nämlich gern Krimis, und da kommt’s auch so oft auf die Minute an.«

			Ich warf unwillkürlich einen Blick auf Oberleutnant Becker. Er hatte tatsächlich Humor genug, ein wenig zu lächeln.

			»Herr Backelhorst«, fuhr ich fort, »Sie wollten also die Zeit notieren …«

			»So ist es, ich wollte, aber ich konnte nicht. Ich hatte nämlich meinen Kugelschreiber nicht mit. Sicher zu Hause vergessen, dachte ich; wenn ich heute nachmittag heimkomme, muß ich gleich mal nachsehen, ob …«

			»Einen Augenblick, bitte«, unterbrach ich seinen Mitteilungsdrang und entnahm meiner Aktentasche das Fundstück. »Ist es vielleicht dieser? – Nein, berühren Sie ihn bitte nicht.«

			»Ja, das ist er!« rief er. »Woher haben …«

			»Gefunden. Aber fahren Sie fort, Herr Backelhorst. Sie haben sich dann über den Toten gebeugt, sein Jacket zurückgeschlagen und die Brieftasche …«

			»Nein, Herr Kommissar! Aber wie werd’ ich denn! Das weiß doch jedes Kind: Einen Ermordeten darf man nicht berühren. Man darf überhaupt nichts berühren.«

			»Sie haben es aber trotzdem getan.«

			»Das war was anderes. Das hat seine Gründe. Das Jackett war schon aufgeknöpft und auf der einen Seite zurückgeschlagen. Die Brieftasche lag obenauf.«

			War das nun Schwindel, mit dem der Zeuge nachträglich sein falsches Verhalten vertuschen wollte? Er sah mich eifervoll strahlend an; er spürte, daß er soeben, ehrlich oder gemogelt, einen verwirrenden Trumpf ausgespielt hatte. »Und als ich die Brieftasche so direktemang vor mir liegen sah, dachte ich: Wenn du jetzt bis zum Polizeirevier fährst und bis die dann wieder hierherkommen, kann sie geklaut oder von einem Dussel weggenommen worden sein. Ich war denn ja auch kaum fünfzig Meter weit gefahren, da begegnete ich einer Frau, die auffallend schnell den Weg entlangging. Das so nebenbei. Ich nahm also die Brieftasche sicherheitshalber an mich und brachte sie hierher«, er wurde pathetisch, »wo ich pflichtgemäß Anzeige erstattete. – So, das wäre alles, Herr Komm… Herr Brückner.«

			»›Das so nebenbei‹, sagten Sie eben, Herr Backelhorst. Aber gerade über dieses Nebenbei möchte ich gern noch einiges erfahren. Was für eine Frau war das, wie sah sie aus?«

			»Ja, wie sah die aus?« Er überlegte kurz. »Nicht besonders. Mittelgroß möchte ich sagen, so wie ich ungefähr Aber älter.«

			»Sie haben demnach ihr Gesicht gesehen?«

			»Ja …« antwortete er etwas gedehnt.

			»Sie würden sie also gegebenenfalls wiedererkennen.«

			»Gesehen ja, aber nicht so richtig. Bloß, daß sie alt war, so an die Fünfzig, denk ich, das konnte ich erkennen.« Nie hätte dieser Zeuge eine Ungewißheit und erst recht keine Unwahrheit zugegeben, nicht einmal einen Irrtum.

			»Warum konnten Sie denn das Gesicht der Frau nicht richtig sehen? Um Viertel nach acht war es doch schon hell genug.«

			Selbstsicher strahlte er mich aus seinen runden Porzellanaugen an, völlig unbefangen sagte er: »Weil sie den Kopf wegdrehte, als Sie mich näher kommen sah.« Er war schon wieder in voller Fahrt: »Ich dachte noch so bei mir: Alte, dachte ich, du willst wohl nicht erkannt werden? Ich kannte sie aber tatsächlich nicht.«

			»Wie war die Frau gekleidet?«

			»Grau. Einen Mantel hatte sie an, ja, dunkelgrau.« 

			»Alt? Neu?«

			»Schon ziemlich abgetragen.«

			»Und auf dem Kopf: Hut, Mütze, Tuch?«

			Er zögerte nur ganz kurz, ehe er bestimmt sagte: »Kopftuch, schwarze Wolle. In der Hand trug sie einen Schirm.« 

			»Kein Einholnetz, keinen Korb oder dergleichen?«

			»Doch, ein Einholnetz in der anderen Hand. Mit Brötchen drin.«

			Ich zweifelte nicht, dieser Zeuge würde, wenn ich danach gefragt hätte, sogar die Anzahl der Brötchen genannt haben. Ich kenne diesen Typ nur zu gut. Eine weitere Vernehmung war zwecklos. 

			Ich forderte Lorenz auf, die Aussagen zu protokollieren, und begab mich mit Becker, dem Abschnittsbevollmächtigten und dem Diensthabenden in dessen Zimmer.
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